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  Sonne und Mond




  





  Ein Morgen erwacht,




  aus dem Traum der Nacht,




  der Nebel verzieht und schwindet ganz schnell,




  die Sonne geht auf und alles wird hell...




   




  Sie wechselt sich ab, mit ihrem Mond,




  der in ihrem Herzen wohnt.




  Schon oft hat sie an ihn gedacht,




  während sie die Welt belacht...




   




  Ein Stern hat ihr im Morgengrau’n,




  etwas erzählt, ganz im Vertrau’n:




  »Der Mond, der fühlt genau wie Du,




  heimlich schaut er immer zu,




  wenn Du scheinst und herzlich lachst,




  and’ren Menschen Freude machst«




   




  Das Wissen tat gut, dass es ihn gibt




  der Mond sie mag, vielleicht auch liebt.




  Sie weiß, ohne ihn kann sie nicht sein,




  doch für sie steht fest, sie bleibt allein...




   




  Es strahlt nur er, oder sie...




  zusammen scheinen geht wohl nie.




  So wenig sie auch haben wird,




  sieht sie zu, dass sie’s nie verliert...




  Ihr bleibt die Erinnerung, an einen Moment,




  der keine festen Grenzen kennt:




   




  Sonne und Mond, zur gleichen Zeit,




  scheinen am Himmel, kurz zu zweit...




  geben sich einen sanften Kuss,




  der die Welt verdunkeln muss...


  So haben’s die Menschen nicht gesehen,


  würden sie’s vielleicht verstehen?


  


  Am Tage kurz die Dunkelheit,


  der zweien Sternen Glück verleiht-


  So freuen sie sich, wenn sie sich sehen,


  geben es sich zu verstehen,


  wie viel Gefühl bei ihnen liegt


  und für jeden nur den einen gibt.


  
 (Adelheid Bergs)




  




  




  Prolog




  





  Nichts an diesem wunderschönen Tag im Sommer 2003 hatte auf die Ereignisse hingedeutet. Finn brach gleich nach dem Frühstück auf. Er war mit Emily an ihrem Unterschlupf verabredet. So weit es die Vegetation zuließ, fuhr er mit dem Fahrrad, doch als das Unterholz dichter wurde, ließ er es einfach liegen und ging den Rest zu Fuß weiter.




  Emilys Rucksack lag in der kleinen selbst gebauten Höhle, doch von ihr fehlte jede Spur. Das war nicht weiter schlimm, dann konnte Finn in Ruhe mit seinen Rittern spielen. Er schnappte sich seine Figuren und baute alles in der Mitte der Lichtung auf, die sich vor ihrem Versteck ausbreitete. Es verging kaum Zeit, da tauchte Emily auf. Sie trat zwischen zwei Büschen auf den Platz. Emily begann zu strahlen als sie ihn sah.




  »Hey Finn, da bist du ja! Sieh mal, was ich gefunden habe.« Emily streckte ihm ihre Hand entgegen, in der sich so viele Blaubeeren befanden, wie sie in ihrer zierlichen Hand tragen konnte.




  »Die wachsen hier ganz in der Nähe. Probier mal! Wirklich lecker.«




  Bevor Finn zugreifen konnte, zog sie sie auch schon wieder weg.




  »Was hast du mit meiner Puppe gemacht?«, wollte Emily wissen und deutete auf ihre Stoffpuppe, die Finn auf einen Baum gesetzt hatte.




  »Mein Ritter Arthus braucht eine Prinzessin, die er retten kann.«




  »Und wieso Ellie? Hol sie da sofort wieder runter.« Emily stand unter dem Baum und versuchte verzweifelt an ihre Puppe zu gelangen.




  »Du bekommst sie wieder sobald ich fertig bin.«




  »Gib sie mir wieder, Finn!«




  »Ich verspreche, dass ihr nichts passieren wird.«




  Emily drehte sich um und rauschte schmollend davon. Finn sah ihr nach, wie sie wieder zwischen den beiden Büschen verschwand.




  Plötzlich erfasste ein stechender Schmerz Finns Schläfen. Diese Kopfschmerzen hatte er so in letzter Zeit schon öfter gehabt. Sie breiteten sich von den Schläfen in den Hinterkopf aus. Finn musste sich den Kopf halten, weil er dachte, er zerspringt ihm sonst. Er versuchte, sich auf seine Atmung zu konzentrieren und darauf zu warten, bis sie nachließen. Der Schmerz dauerte immer nur kurze Zeit. Langsam ließ Finn seine Hände sinken. Doch was war das? Unter seinen Handflächen glühte etwas, als hätte man ihm Glühbirnen eingepflanzt. Er schloss seine Hände fest zu Fäusten in der Hoffnung, gerade nur eine Fata Morgana gesehen zu haben. Als er sie nun wieder öffnete, züngelten überall auf seinen Fingern Flammen. Finn spürte keine Verbrennungen, keine Schmerzen. Trotzdem stieg Panik in ihm auf. Er versuchte die Flammen abzuschütteln wie eine klebrige Masse. Es gelang ihm auch. Doch die Funken, die auf den trockenen Grasboden fielen, erfreuten sich zugleich an ihrem neuen Nährboden. Rasant breiteten sie sich aus und in Windeseile stand die Lichtung in Flammen. Das Feuer war nicht wählerisch, nahm, was sich ihm darbot: Laub, Äste und Finns Ritter. Verschluckte schließlich auch den mühsam aufgebauten Unterschlupf. Innerhalb von Sekunden stand alles in Flammen. Finn stand wie versteinert da. Unfähig zu reagieren. Und dann hörte er Emilys Schreie. Sie musste unbemerkt hinter seinem Rücken zurückgekommen sein und sich in der Höhle versteckt haben, während Finn auf der Lichtung spielte. Er hörte das bedrohliche Knistern und Knarzen der Bäume, die sich dem Feuer ergaben und sich unter Emilys Schreie mischten. Sie war von den Flammen eingesperrt. Er war unfähig klar zu denken oder sich zu bewegen. Ein großer Mann, seiner Kleidung nach ein Landwirt, kam herangeeilt. Er kämpfte mit seiner Jacke gegen die Flammen und befreite Emily. Löschte das Feuer, das sich von Emilys Kleidung und ihrer Haut nährte.




  In der Ferne übertönte eine heraneilende Sirene das Sausen in Finns Ohren. Finn starrte geschockt zu Emily, die bewusstlos dalag. Ihre Kleidung geschmolzen, ihr Körper vom Feuer gezeichnet. Fassungslos blickte er auf seine Hände hinab.




  





  1




  Zehn Jahre später.




  


  »Em, du kommst am ersten Schultag noch zu spät in die Schule!«




  »Noch fünf Minuten!«




  »Das hast du schon vor fünf Minuten gesagt!«




  Emily zog genervt die Decke über den Kopf. Ihr Körper hang noch dem Rhythmus der Frühjahrsferien nach, die sie bei ihrer Tante Amanda und Cousine Beth verbracht hatte und die viel zu schnell vorbei gewesen waren. Wie immer!




  »Emily Patricia dela Lune!«




  »Aaah, ja doch! Ich komme!«




  Emily sprang unter die Dusche, warf sich ein paar Klamotten über und war innerhalb von zehn Minuten zwei Stockwerke tiefer in der Küche, wo ihr jüngerer Bruder Tom schon am Küchentisch saß und frühstückte. Sie gesellte sich zu ihm und stopfte sich ein Stück Toast mit Erdbeermarmelade in den Mund, als ihr älterer Bruder Alex die letzten drei Treppenstufen heruntergesprungen kam.




  »Ich bin dann mal weg.«




  »Alex, kannst du die Treppe nicht normal benutzen?«




  »Sorry, Mum.«




  »Kannst du mich mitnehmen?«, nuschelte Emily und schlang ihren Toast hinunter, ohne ihn richtig gekaut zu haben.




  »Mal wieder zu spät dran?«, amüsierte sich Alex.




  »Schatz, kau doch bitte, bevor du schluckst.«




  »Mum, ich habs eilig.«




  »Du hast es immer eilig.«




  »Kannst du mich nun mitnehmen, ja oder nein?«




  »Sorry Em, aber ich fahr zu Catherine. Wir haben erst später Schule. Tschau!«




  Damit war er schon zur Tür hinaus.




  »Ich habe es immer eilig, weil wir mitten im Nirgendwo wohnen«, meckerte Emily.




  »Wie sonst sollten wir unsere Rituale durchführen, ohne die halbe Nachbarschaft als Zuschauer zu haben?«




  »Es gibt auch Mondhexen, die mitten in der Stadt wohnen.«




  »Wollen wir diese Diskussion wirklich schon wieder führen?«




  »Nein. Schon gut, ich weiß.«




  Sie schnappte sich noch einen Apfel, warf ihrer Mutter einen Kuss zu und verschwand durch die Hintertür, die zum Garten und dem angrenzenden Schuppen führte. Emily fand ihr Fahrrad darin genauso vor, wie sie es vor den Ferien zurückgelassen hatte. Ein paar Spinnen hatten es sich darauf bequem gemacht, doch die hatte sie schnell verjagt. Eilig machte sie sich auf den Weg in die Schule.




  Da sie so weit außerhalb der Stadt wohnten, brauchte Emily ungefähr zwanzig Minuten zur Schule. Sie konnte einige Minuten sparen, wenn sie durch den alten Hafen, der East Harbour seinen Namen verlieh, aber längst stillgelegt worden war, abkürzte. Nur die rostigen Kräne und Container, erinnerten an eine längst vergessene Epoche, die einstmals die wichtigste Einnahmequelle der Kleinstadtbewohner war. Allerdings machte sie jeden Morgen regelmäßig einen Abstecher in Carols Café. Dort traf sie sich mit ihrer besten Freundin Meggie, deren Mutter Carol das Café gehörte und die die weltbesten Muffins machte. Also bog Emily an der Apotheke von der Canal Street in die Bowerstreet ein und hielt neben dem Blumenladen »Fancy Flowers« an. Die Kirchturmuhr schlug halb acht und mahnte zur Eile. Gegenüber von Carols Café war die kleine Poststelle von East Harbour. Mrs. Grey wartete schon ungeduldig darauf, dass Mr. Lasky sie öffnete. Wie jeden Montagmorgen hatte sie ein großes Paket auf ihrem Gepäckträger geschnallt.




  »Hat Mr. Lasky schon wieder verschlafen?«, rief Emily der betagten Dame über die Straße hinweg zu, während sie ihr Fahrrad ankettete.




  »Guten Morgen Emily, sind die Ferien denn schon wieder vorbei?«




  »Ja, leider!«




  Die alte Dame klopfte nochmals an die Scheibe der Poststelle.




  »Irgendwann werde ich mal einen Brief an die oberste Postbehörde schicken und mich über Mr. Lasky beschweren!«




  »Ich komme ja schon!«, hörte man die gedämpften Rufe Mr. Laskys von der anderen Seite der Glasscheibe.




  »Mr. Lasky, wir haben bereits halb acht!«




  Emily musste über die Szene lächeln, die sich so oder so ähnlich jede Woche abspielte, und betrat Carols Café. Es war ein gemütliches kleines Lokal mit einer bunt zusammengewürfelten Einrichtung. Überall standen kleine Tische mit Stühlen, von denen keiner einem anderen glich, und in einer Ecke lud ein großes, rotes Sofa zum Verweilen ein. Daneben wartete eine alte Musicbox, die noch mit Schallplatten bestückt war, darauf mit Münzen zum Leben erweckt zu werden. Ihr gegenüber war die Neuzeit in Carols Café eingezogen: An einem Laptop konnte man im Internet surfen. Zentrum des Cafés war die Theke, auf der die leckersten Muffins der Welt auslagen und mit ihrem Duft zum Verzehr aufforderten. Meggies Mum bereitete sie jeden Tag frisch zu und wählte immer eine andere Sorte. Emilys absoluter Lieblingsmuffin war der mit Blaubeeren. Über der Theke hing eine große Weltkarte, auf der die Orte eingezeichnet waren, an denen Carol schon gewesen war. Und auch die Dekoration bestand aus Mitbringseln aller Art, die sie im Laufe ihrer Weltreise nach dem College gesammelt hatte. Dazwischen hingen Lampions und Lichterketten, die für die richtige Stimmung sorgten. An der Tür war eine kleine Glocke befestigt, die jeden neuen Kunden sofort verriet und Carol an der Theke erscheinen ließ.




  »Hey Em, Meggie kommt gleich«, begrüßte Carol Emily, die daraufhin auf einem der Barhocker Platz nahm.




  »Guten Morgen, Carol.«




  »Wie waren deine Ferien?«




  »Ich war bei meiner Tante und meiner Cousine in New York. Und es war so cool! Diese Stadt ist einfach der Hammer. Kein Vergleich mit East Harbour!« 




  »Daran zweifele ich keine Minute. Magst du einen Muffin?«




  »Na, da sag ich nicht nein.«




  Carol reichte Emily einen Kokos-Ananas-Muffin. Emily biss gleich ein großes Stück ab und kaute genießerisch, als Meggie durch den Vorhang kam, der die Treppe nach oben zur Wohnung verbarg, in der Meggie und ihre Mutter wohnten.




  »Em, Gott sei Dank bist du wieder da! Ich hab dich so vermisst!«, fiel Meggie Emily um den Hals, die sich fast am Muffin verschluckte.




  »Ich war doch nur zwei Wochen weg.«




  »Hast du vergessen, wie öde es hier in den Frühlingsferien sein kann?«




  »Aber Susan war doch noch da.«




  »Da gibt es eine Sache, die du wissen solltest. Erzähl ich dir aber später. Wir müssen los, sonst kommen wir gleich am ersten Tag noch zu spät. Tschau, Mum.«




  »Danke, Carol, schmeckt wie immer ausgezeichnet«, verabschiedete sich Emily, um sich dann genüsslich kauend an Meggie zu wenden. »Was habe ich denn verpasst?«




  »Manchmal bin ich mir echt nicht sicher, ob du wegen mir oder der Muffins jeden Morgen vorbei kommst!«, lachte Meggie.




  »Ich habe dich auch schon abgeholt, als deine Mutter das Café noch nicht hatte!«, verteidigte sich Emily.




  »Ja, stimmt.«




  Meggie holte ihr Fahrrad und begrüßte ebenfalls Mrs. Grey, die nun ohne Paket aus der Postfiliale kam.




  »Schickt Mrs. Grey ihrem Neffen wieder Gebackenes und Gestricktes?«




  »Natürlich, jede Woche, ein großes Paket mit Plätzchen und Socken.«




  Emily und Meggie mussten lachen. Gemeinsam fuhren sie an der Metzgerei vorbei, in der sie als Kinder von Mrs. Mudrow immer eine Scheibe Wurst bekommen hatten, und vorbei an der Bäckerei, aus der immer so ein herrlicher Brötchengeruch wehte und für eine Zeitlang den Meeresgeruch überdeckte, der sonst in den Straßen hing.




  Im Klassenzimmer wartete schon Susan auf Meggie und Emily. »Ahh, Emily. Schön, dass du wieder da bist!«, quietschte Susan los, als sie Emily sah, und umarmte sie stürmisch.




  »Was ist mit deinen Haaren passiert?« Emily schob die nun rothaarige Susan etwas von sich, um sie genauer zu betrachten.




  »Gefällt’s dir?« Susan drehte sich im Kreis und schwang ihre Haare womit sie die Blicke aller Jungs auf sich zog. Sie versprühte wie immer eine Energie, die reichen würde, um eine ganze Stadt mit Licht zu versorgen.




  »Ähm, immerhin sind sie diesmal nicht grün.« Aber eigentlich konnte Susan mit ihrem braungebrannten Teint und ihrer schlanken großgewachsenen Figur alles tragen, fand Emily.




  »Ja, so wie letztes Jahr!«, kicherte Meggie.




  »Ich hab euch schon hundert Mal gesagt, dass das ein Versehen war! Erzähl uns doch lieber, wie es bei deiner Tante war, Emily.«




  Emily musste kurz an das Mondritual denken, dass sie bei ihrer Tante durchgeführt hatten: auf dem Dach des Hochhauses, in dem sie wohnten. Mitten in Lower Manhatten. Umgeben von Tausenden von Menschen. Der pure Nervenkitzel. Aber das konnte sie ihnen wohl kaum erzählen. Manchmal war es wirklich schwer für Emily, ihren besten Freundinnen nichts von ihrer magischen Seite berichten zu können.




  »Naja, wir haben erst die üblichen Touristenattraktionen abgeklappert. Am besten gefallen hat mir das American Museum of Natural History und das Planetarium. Ich hatte das Gefühl, als wären die Sterne zum Greifen nah. Und dann hat mir Beth noch ihre Lieblingsshops gezeigt. Ich habe mein Taschengeld der letzten sechs Monate auf einmal ausgegeben. Das hätte dir gefallen, Susan. Ihr müsst euch unbedingt die Bilder angucken, die ich gemacht habe!«




  »Oh, ich beneide dich so. Seit wir aus Philadelphia hierher gezogen sind, vermisse ich das Großstadtleben schon ein wenig.«




   »Na, hier war es ja auch nicht gerade uninteressant. Du hast in den Ferien wirklich etwas verpasst«, verriet Meggie mit einem wissenden Schmunzeln.




  »Nun erzählt endlich.«




  »Unsere Susan hier ist jetzt mit Ben zusammen«, platzte es aus Meggie heraus. Sie musste wohl schon eine ganze Weile darauf gewartet haben, es Emily erzählen zu können.




  »Ben? Du meinst Ben Meisner?«




  »Oh Gott, ja, das hätte ich ja beinahe voll vergessen. Es fühlt sich an, als wäre ich schon eine Ewigkeit mit ihm zusammen«, grinste Susan.




  »Der Ben, der immer mit Finn rumhängt?«




  »Ähemmm, na ja, er ist irgendwie ganz süß und ...«, versuchte Susan sich zu rechtfertigen und zwinkerte ihrem Freund zu, der bei seinen Kumpels saß.




  »Und er ist Finns bester Freund!«, ergänzte Emily. Sie konnte es einfach nicht glauben: Da war sie mal ein paar Wochen nicht da, und ihre besten Freundinnen verbündeten sich praktisch mit ihrem Erzfeind.




  »Ich kann ja verstehen, dass du und Finn nicht die besten Freunde seid, und das ist noch harmlos gesagt, aber Ben ist nicht Finn! Er hat dir nichts getan!« Und damit rauschte sie sauer zu ihrem Platz ab.




  »Susan!«




  »Sie wird sich schon wieder einkriegen!«




  »Ja, hoffentlich!«




  »Wenn du willst, rede ich noch mal mit ihr. Ich habe nämlich keine Lust, wieder zwischen euch zu stehen.«




  »Nein schon gut. Das muss ich machen.«




  »Wir treffen uns nach der Schule noch alle in Carols Café. Willst du nicht mitkommen?«, fragte Meggie.




  »Du meinst Susan, Ben, Finn und du?«




  »Ja und noch ein paar andere Leute.«




  »Ich hab noch nicht ganz ausgepackt. Geht nur.«




  Emily hatte keinerlei Lust darauf, mit Finn MacSol rumzuhängen und Susan und Ben beim Knutschen zuzusehen. Sie wollte in ihre Lieblingsbucht zum Baden. Zumindest wollte sie schon mal testen, wie die Wassertemperatur war. Auch wenn sie womöglich nur mit den Füßen ins Meer konnte. Nach zwei Wochen New York fehlte ihr die Natur und das Wasser.




  »Emily, versprich mir, dass du mit Susan redest!« Emily blieb Meggie die Antwort schuldig, denn ein Räuspern verriet ihnen, dass Mr. Allister das Klassenzimmer betreten hatte. Er trug wie immer einen seiner Anzüge aus dem letzten Jahrhundert, die bei seiner kleinen untersetzten Statur unvorteilhaft wirkten. Doch er war schon ganz in Ordnung und ließ sich von ihnen leicht um den Finger wickeln. Sie hatten ihn dieses Schuljahr in Mathe. Emily und ihre Mitschüler eilten zu ihren Plätzen. Sie nahm zwischen Meggie und Susan Platz. Hinter ihnen saß Ben.




  »Ich freue mich, Sie alle kerngesund wiederzusehen. Als stellvertretender Direktor habe ich Ihnen, bevor wir uns wieder der Algebra widmen, noch eine Neuigkeit mitzuteilen. Miss Henna hat uns während der Ferien ganz plötzlich aus privaten Gründen verlassen müssen. Ab morgen werden Sie daher einen Vertretungslehrer in englischer Literatur bekommen, und nun …«




  Finn kam ins Klassenzimmer geschlurft, die Kapuze seines Sweatshirts tief ins Gesicht gezogen, den Pony vor die Augen gekämmt. Er sah aus, als hätte er die Nacht durchgemacht. Wortlos setzte er sich neben Ben. Seine Augenringe reichten bis zum Kinn. Emily hatte gehofft, dieses Schuljahr weniger Kurse mit ihm gemeinsam zu haben, doch das Glück war ihr offensichtlich nicht hold gewesen.




  »Schön, dass Sie uns auch noch beehren, Mr. MacSol! Gleich am ersten Schultag zu spät zu kommen, das schafft nicht jeder. Lassen Sie uns nun endlich beginnen.«




  Mr. Allister reichte den Schülern in der ersten Reihe Papierstapel, mit der Anweisung, sich ein Blatt zu nehmen und den Stapel dann nach hinten weiterzugeben.




  »Ihren neuen Lehrer in Literatur, Mr. Skursky, werden Sie also morgen kennenlernen. Und nun widmen wir uns der Mathematik. In einem Koordinatensystem, bestehend aus zwei zueinander senkrecht stehenden Achsen x und y, kann jeder Punkt durch seine Koordinaten festgelegt werden.« Er wendete sich der Tafel zu, um etwas daran zu schreiben.




  »Finn! Finn!«, versuchte Ben im Flüsterton Finn zu erreichen. Der jedoch ignorierte seinen Freund.




  »Was ist los? Hast du mal in den Spiegel geguckt?«, bohrte Ben weiter.




  »Mr. Meisner, interessiert es Sie gar nicht, was ich zu sagen habe?«




  »Naja, nicht wirklich.« Das brachte die ganze Klasse zum Lachen, nur Finn verzog keine Miene. Irgendetwas stimmte nicht.




  »Das ist sehr schade. Ich hoffe, Sie ändern Ihre Meinung noch, sonst werden wir dieses Jahr noch ernsthafte Probleme miteinander bekommen.«




  Es folgten diverse lineare Gleichungen, die es zu lösen galt. Emily folgte den Tafelskizzen von Mr. Allister, kam aber bei seinen Ausführungen schnell nicht mehr mit. Mathe war nicht gerade ihre Stärke, weshalb sie zu Susan auf ihrer rechten Seite hinüber lunzte. Die war jedoch damit beschäftigt, überall in ihr Heft Herzchen zu malen und zu üben, wie ihre zukünftige Unterschrift als »Susan Meisner« auf dem Papier aussah. Jetzt konnte Emily nachvollziehen, wie es Meggie in den Ferien ergangen sein musste. Sie sah zu Meggie hinüber, die ganz in ihrem Element war. Konzentriert arbeitete sie die Gleichungen von Mr. Allister durch. Eben ganz Meggie, das Mathe-As. Emily versuchte, mit Hilfe von Meggies Ausführungen nochmal Anschluss zu bekommen. Doch nach drei gescheiterten Anläufen, eine Gleichung zu lösen, erklärte sie die heutige Mathestunde für gescheitert und war froh, als der Gong sie endlich von Mr. Allister erlöste.




  »Ich sehe Sie morgen, und zwar pünktlich!«, rief er über das allgemeine Aufbruchschaos. Das letzte Wort betonte er und bedachte Finn dabei mit einem strengen Blick. Der war allerdings schon halb zur Tür hinaus.




  »Hey Finn, warte mal!« Ben drängelte sich an Emily vorbei und hielt Finn auf. »Wir gehen später alle noch in Carols Café, kommst du mit?«




  »Nein, lass mal stecken, ich muss noch was erledigen.«




  »Du musst irgendwann mal wieder unter Leute.« Finn zuckte nur mit den Schultern und verließ den Klassenraum.




  »Susan, das vor der Stunde tut mir leid. Natürlich ist Ben nicht Finn. Ich freue mich für dich, wirklich.« Meggie atmete hörbar erleichtert auf, als Susan und Emily sich in den Arm nahmen.




  »Hey«, begrüßte Susan Ben, der sich jetzt in ihre Runde gesellte, und gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss, als hätten sie sich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Meggie räusperte sich ungeduldig.




  »Können wir los? Wir kommen noch zu spät zu Spanisch!« Nur ungern löste Susan ihre Lippen von Bens.




  »Na schön. Kommt Finn später mit?«




  »Nein. Keine Ahnung. Ich hab ihn in den Ferien kaum zu Gesicht bekommen. So langsam mache ich mir Sorgen um ihn. Der Tod seines Vaters ist jetzt vier Monate her und er riegelt sich immer noch total ab.«




  »Er braucht nur Zeit, um damit klarzukommen. Er wird schon wieder«, munterte Susan Ben auf.




  »Ich glaube, da ist noch irgendetwas anderes. Aber er erzählt mir nichts.«




  Und dann widmete er sich wieder Susans Lippen.




  »Dann kannst du doch auch mit kommen, Emily«, bettelte Meggie. »Lass mich bitte nicht alleine mit den Beiden!«




  »Tut mir schrecklich leid, Meggie, aber ich muss wirklich noch auspacken und Wäsche waschen«, wimmelte Emily Meggie ab, die sich nun wieder an Susan wandte. »Ich gehe jetzt ohne dich Susan!«




  Emily verabschiedete sich von den Dreien und ging in ihren Deutschkurs. Zu ihrer Freude klebte ein Zettel an der Klassentür, dass Mrs. Powl krank sei und der Unterricht daher ausfiele. Sie wollte sich nur noch einen Kakao am Schulkiosk holen und dann zur Bucht fahren, eventuell eine Runde schwimmen oder auch nur ein Buch lesen. Zehn Minuten später bog Emily mit einem frischen heißen Kakao um die Ecke. Plötzlich prallte sie gegen jemanden und die heiße Flüssigkeit schwappte auf ihr Shirt, bevor der Kakaobecher mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden landete. Dort breitete sich der restliche Inhalt aus und hinterließ eine braune Lache.




  »Kannst du nicht aufpassen, wo du hinläufst?«




  Sie sah direkt in zwei blassblaue Augen und ein grinsendes Gesicht. Na toll, sie war ausgerechnet mit Finn MacSol zusammengestoßen!




  »Tut mir leid, du bist einfach zu klein. Ich muss dich wohl übersehen haben.« Sein süffisantes Grinsen wurde noch breiter.




  »Warum bist du in den Ferien nicht tot umgefallen oder hast dich in Luft aufgelöst?«, feuerte Emily zurück, während sie versuchte, auf ihrem Shirt Schadensbegrenzung zu betreiben.




  »Dann hätte ich dir ja einen Gefallen tun müssen.«




  »Verschwinde einfach, bevor ich mich vergesse.«




  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Er verbeugte sich tatsächlich wie ein Diener vor Emily, bevor er noch immer lächelnd um die nächste Ecke verschwand.




  »Du schuldest mir einen Kakao!«, rief Emily ihm wütend nach.




  Großartig. Der erste Schultag, und sie hatte schon eine Überdosis Finn MacSol abbekommen. Bei diesem Typen konnte sie einfach nicht ruhig bleiben. Er brachte sie jedes Mal dazu, aus der Haut zu fahren.




  Auf dem Weg zur Bucht ließ sie sich Zeit, um sich etwas abzureagieren, und fuhr einen Umweg durch den Wald. Es roch schon nach Frühling. Am Waldrand grub sich das erste Gras einen Weg durch das vertrocknete Laub des vergangenen Herbstes, und vereinzelte Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch die dicht stehenden Bäume. Je tiefer Emily jedoch in den Wald fuhr, desto mehr hatte sie das Gefühl, dass seit ihrer Rückkehr aus den Ferien der Wald dunkler und gespenstischer geworden war als zu vor. Sie fröstelte und trat schneller in die Pedale. Ihr war, als hätte der Wald auf einmal ein Eigenleben und als würde sie beobachtet werden.
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  Emily hatte die kleine Bucht vor ein paar Jahren entdeckt und zu ihrem persönlichen Rückzugsort ernannt. Die Stille war beruhigend. Die Natur schien ganz unberührt von Menschenhand zu sein und bildete einen Gegensatz zu den stählernen Kränen des ehemaligen Industriehafens, der das Stadtbild von East Harbour prägte. Abgesehen von dem kleinen Steg, der schief und wackelig in das Gewässer hinein lugte, hatte Emily immer das Gefühl, als wäre sie der einzige Mensch, der diesen Ort je betreten hatte.




  Von der Stadt kommend führte ein schmaler Weg durch ein Waldstück. Der kleine Sandstrand senkte sich ins seichte Wasser. Eine alte Trauerweide spendete Schatten und beugte sich so weit vornüber, dass ihre Blätter die Wasseroberfläche berührten. Auf beiden Seiten wuchsen Klippen empor, die die Bucht vor Blicken schützten. Nur ein kleiner Durchlass verband die Bucht mit dem offenen Meer.




  Emily setzte sich auf den kleinen Steg. Es war noch nicht so sonnig. Das war gut, ihre helle Mondhexenhaut vertrug kaum Sonne und Hitze. Sie zog ihre Schuhe aus und testete mit einer Zehe das Wasser. Es war für normale Menschen bestimmt noch zu kalt, um darin zu schwimmen, doch für Mondhexen mit ihrer niedrigeren Körpertemperatur, die schon fast an der Schwelle zur Unterkühlung lag, war es das nicht. Das hatte mit ihrer Verbindung zum Mond und dessen niedrigen Temperaturen in der Nacht zu tun. Allerdings hatte sie heute Morgen in der Eile ihre Schwimmsachen vergessen, wie sie jetzt feststellen musste. Deshalb hängte sie nur ihre nackten Füße über den Steg und spielte mit ihnen im kalten Wasser, während aus ihrem Smartphone die Jungs von »Red Jumpsuit Apparatus« mit »Misery loves its company« dröhnten und versuchten, ihren Kopf leer zu blasen. Doch keine Chance gegen die Gedanken, die sich seit längerem nicht mehr verdrängen ließen. In vier Monaten würde sie endlich zum Kreis der Eingeweihten gehören. Vier verdammt lange Monate ... Vor ihrem achtzehnten Geburtstag würde sie eine Einladung vorfinden und ihre Initiation erhalten. Und dann würde sie endlich ein vollwertiges Mitglied der magischen Gemeinde werden. Das war es, worauf Emily schon so lange gewartet hatte. In der Pubertät hatten sich ihre Fähigkeiten entwickelt, und seither musste sie an den monatlichen Ritualen zur Aufnahme der Mondkraft teilnehmen, die mit ihrer Lebenskraft verknüpft war. Es war so lebenswichtig und natürlich wie die Nahrungsaufnahme, dass sie diese Rituale durchführte, doch es machte sie auch neugierig auf mehr Magie. Denn, und das wurmte Emily, sie hatte nicht die geringste Ahnung, was im magischen Kosmos vor sich ging und wozu ihre Fähigkeiten taugten. Letzen Endes wusste sie nicht mal, welche Rolle die Mondhexen in der überirdischen Welt einnahmen. Sie wollte endlich all die magischen Wesen sehen, von denen ihre Grandma ihr erzählt hatte: die Gnome, Trolle und Riesen. Und die Pfirsichpferdchen. Von den schmetterlingsgroßen, pegasusähnlichen Wesen hatte sie früher am liebsten gehört. Sie waren sehr scheue Geschöpfe, die sich nur äußerst selten zeigten. Für das bloße menschliche Auge sahen sie aus wie orangefarbene Schmetterlinge, doch wenn man genau hinsah, konnte man ihre Pferdegestalt erkennen. Ihren Namen hatten sie ihrem pfirsichfarbenen Fell zu verdanken. Erschreckten sich die Pferdchen, und das konnte sehr leicht geschehen, bekamen sie so eine Art Schluckauf, bei dem sie Feuer aufstießen. Grandma hatte einmal beobachtet, wie ein Pfirsichpferdchen ein ganzes Haus abgefackelt hatte, nur weil es sich vor einem Gnom erschreckt hatte. Zu gerne hätte Emily mal welche live gesehen, um sich selbst von ihrer Existenz zu überzeugen.




  Emily stand auf, trat vom Steg herunter und ging ein paar Schritte ins Wasser, bis sie bis zu den Knöcheln darin stand. Ein paar kleinere Fische, die ihre Winterruhe bereits beendet hatten, flüchteten vor ihr. Emily sah sich noch mal nach allen Seiten um. Niemand war zu sehen. Sie war alleine. Emily schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Sie spürte das Wasser, wie es in ihren Fingerspitzen kribbelte. Es funktionierte! Emily spürte, wie sich das Wasser um sie herum erhob, wie es ihr gehorchte und wie es ein Schutzschild um sie herum bildete. Vorsichtig öffnete Emily ein Auge, um zu sehen, ob es klappte. Doch das unterbrach ihre Konzentration, und das Wasser platschte zurück ins Meer.




  »Verdammt.« Diesmal hätte es beinahe geklappt. Noch ein paar Übungen und es würde gelingen. Also gleich noch mal. Emily sammelte ihre Konzentration, verlangsamte ihre Atmung und spürte das Wasser. Fühlte sich erneut in das Element hinein, formte es - und es gehorchte ihr. Dieses Mal würde es funktionieren, das konnte Emily fühlen. Der Schutzschild war fast fertig, als es hinter ihr knackste. Sofort fuhr Emily herum, so dass ihr Schild wieder in sich zusammenfiel, und starrte angestrengt in den Wald hinter ihr. Doch nichts regte sich. Sie konnte niemanden erkennen. Vielleicht war es auch nur ein Tier gewesen. Trotzdem packte Emily sicherheitshalber ihre Sachen zusammen und widerstand der Versuchung, die Magie ein drittes Mal zu wirken. Sie war sich sicher, dass sie dann ihr Schutzschild vollständig produziert hätte. Doch eine Erklärung für einen Fremden zu finden, für das, was sie hier gerade getan hatte, war bestimmt noch schwerer.
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  Emily nahm den Hintereingang durch die Waschküche, wo sie ihr mit Kakao bekleckertes T-Shirt gegen ein neues aus dem Wäschekorb tauschte. In der Küche hörte sie bekannte Stimmen und lief gleich hinüber nachsehen.




  »Grandma! Grandpa!« Emily ließ ihren Rucksack fallen und fiel ihren Großeltern freudig um den Hals.




  »Hallo mein Schatz.« Sie saßen mit ihren Eltern und Alex am Küchentisch.




  »Was macht ihr denn hier? Ist etwas passiert?«




  Während sie sich aus der Umarmung ihrer Großmutter löste, sah sie aus dem Augenwinkel, wie ihr Vater sorgfältig ein Pergament zusammenfaltete und in seiner Hosentasche verstaute. Nur der Rat benutzte noch Pergamente für seine Nachrichten. Außerdem konnte sie gerade noch einige Symbole aus der altmagischen Welt erkennen. Emily hätte zu gerne gewusst, was darin stand. Wenn sie das Dokument in die Hände bekäme, dann wüsste sie vielleicht endlich was hier vor sich geht. »Geht’s dir gut?«, fragte ihr Grandpa.




  »Mir schon. Doch was ist mit euch? Heute ist doch noch gar nicht Donnerstag!«




  »Wir hatten hier in der Nähe noch etwas zu erledigen«, behauptete Grandma Rose.




  Reihum sah sie in ernste Gesichter, die ihrem Blick auswichen. Schließlich blieb sie erwartungsvoll an dem ihres Vaters hängen.




  »Was versteckt ihr vor mir? Was war das für ein Dokument, das ich nicht sehen soll?«




  »Manchmal ist es besser, wenn man nicht allzu neugierig ist, Emily«, bemerkte ihr Vater und stand auf, wobei er aus Versehen etwas Orangensaft auf seiner Hose verschüttete.




  »Ach verdammt!«




  Er versuchte, mit einem Lappen den Fleck wegzuputzen. Auch die übrigen Familienmitglieder kehrten wieder in ihre alltäglichen Routinen zurück. Während sich Alex etwas zu trinken aus dem Kühlschrank holte, fing ihre Mutter an, die Spülmaschine auszuräumen.




  »Wir werden dann mal gehen.« Grandpa umarmte seine Tochter und flüsterte ihr ein »Bis morgen« ins Ohr, das Emily aufhorchen ließ.




  »Ist es, weil ich noch zu jung bin?«, wollte Emily wissen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Alex ist nur zwei Jahre älter als ich! Das ist nicht fair! Kommt schon. In vier Monaten werde ich sowieso in alles eingeweiht.«




  »Emily, es ist nur zu deinem eigenen Schutz, wenn du nicht alles weißt!«




  »Grandma, kannst du mir nicht helfen?«




  »Schatz, diese Regeln gelten seit vielen Jahren aus einem guten Grund. Warum hast du es so eilig erwachsen zu werden?«, stellte sich ihre Großmutter gegen sie.




  »Emily, wir werden jetzt nicht wieder dieses Gespräch führen. Und damit ist diese Unterhaltung beendet«, erklärte ihr Vater.




  Wortlos verzog Emily sich in ihr Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und warf sich auf ihr Bett. Zu meinem eigenen Schutz? Vor was sollte sie denn geschützt werden? Sie hatte es so satt. Die paar Monate. Es machte doch keinen Unterschied, ob sie es jetzt erfuhr oder in vier Monaten. Sie würde schon herausbekommen, was das für ein geheimnisvolles Dokument gewesen war. Emily drehte sich auf den Rücken und atmete tief durch.




  Es klopfte an der Tür.




  »Kann ich reinkommen?« Alex.




  »Von mir aus.«




  »Hey Em, es ist wirklich besser für dich!«




  »Wie fürsorglich von dir, Alex! Du bist ja auch eingeweiht!«, entgegnete Emily.




  »Ja, aber ich wünschte, ich könnte mein Leben leben, ohne von all dem zu wissen. Verstehst du nicht, dass du nicht mal deinem Freund etwas erzählen darfst, dass du immer aufpassen musst, was du sagst. Und vor allem, dass du immer …«




  »Dass ich immer …?« Emily sah ihren Bruder erwartungsvoll an.




  »Tut mir leid, Em, mehr kann ich dir nicht sagen.«




  »Vielleicht würde ich lieber selbst entscheiden, wann ich eingeweiht werde, und nicht erst mit achtzehn bei meiner Initiation.«




  »Es gibt kein Zurück mehr, wenn du einmal die Wahrheit weißt und in alles eingeweiht bist. Denk darüber nach!«




  »Kannst du mir nicht wenigstens einen kleinen Hinweis geben? Komm schon, bitte!« Emily setzte ihren charmantesten Augenaufschlag ein.




  »Solange dauert es doch nicht mehr bis zu deinem Geburtstag, Em. Du brauchst nur etwas Geduld!«




  Ihr Bruder konnte manchmal so erschreckend vernünftig und erwachsen sein. Damit trieb er Emily in den Wahnsinn.




  »Komm runter zum Essen, ja?« Emily schnappte sich ihren Wäschesack, in dem sich ein Haufen dreckiger Wäsche angesammelt hatte, und folgte Alex.




  Ihre Mutter deckte bereits den Tisch zum Abendessen, als Emily in die Küche kam. Sie ging an ihr vorbei in die Waschküche und stopfte ihre Sachen in die Waschmaschine. Da fiel ihr Blick auf die Jeans ihres Vaters, die oben auf dem Wäschekorb mit dreckiger Wäsche lag. Sie hatte einen Fleck auf einem der Hosenbeine. Orangensaft. Aus einem Impuls heraus durchsuchte Emily die Taschen, doch außer ein paar Münzen und einem Feuerzeug war nichts darin. Sie hatte gehofft, das Stück Pergament von vorhin zu finden. Wäre ja auch zu schön gewesen.




  Ihr Vater hatte es bestimmt irgendwo in seinem Arbeitszimmer versteckt. Sie musste einfach da ran kommen. Sie musste. Diese Chance, endlich an ein paar mehr Informationen über ihre magische Welt zu kommen, konnte sie sich nicht entgehen lassen. Emily wusste, dass es ein Grashalm war, an den sie sich klammerte, doch es war alles, was sie hatte. Wenn alle schlafen gegangen waren, würde sie sich in seinem Arbeitszimmer umsehen.




  Nach dem Abendessen hielt Emily sich erst mit Zappen und dann mit Lesen vom Schlaf ab. Irgendwann musste sie aber dennoch eingeschlafen sein, denn um kurz nach zwei Uhr wurde sie wach. Die kleine Lampe auf ihrem Nachttisch brannte noch. Obwohl ihr die Augen wieder zufallen wollten, schlich sie aus ihrem Zimmer, hielt kurz inne und horchte in die Dunkelheit. Alle im Haus schliefen tief und fest. Emily hatte als Einzige in der Familie die Fähigkeit, im Dunkeln gut sehen zu können. Eine Gabe, die sie dem besonderen Zeitpunkt ihrer Geburt während einer Mondfinsternis zu verdanken hatte und die ausnahmsweise mal wirklich nützlich war.




  Ein Stockwerk tiefer hatten ihr jüngerer Bruder Tom und ihre Eltern ihre Schlafzimmer und ihr Vater sein Arbeitszimmer. Kein Licht drang mehr unter den Türschwellen hervor. Auf Zehenspitzen überquerte Emily den Flur. Ganz langsam öffnete sie die Tür zum Arbeitszimmer, die sich mit einem lauten Quietschen bewegte. Mist! Emily verharrte kurz, doch nichts im Haus regte sich. Lautlos glitt sie hindurch und knipste die Schreibtischlampe an.




  Als Bauingenieur nahm ihr Vater oft Arbeit mit nach Hause. Auf dem großen schweren Eichenschreibtisch, der mitten im Zimmer stand, lagen überall Pläne und Zeichnungen herum. Die Regale waren voll mit Büchern über Dämmstoffe und natürliche Baumaterialien. Dazwischen standen selbstgebastelte Modelle, die noch aus seiner Studentenzeit stammten. Emily stöberte in den Papieren, die wild verstreut auf dem Schreibtisch lagen, blätterte in Büchern, durchforstete stapelweise Papier, doch das Pergament, das ihr Vater am Abend in Händen gehalten hatte, war einfach nicht zu finden. Auch nicht in den vollgestopften Regalen. Emily ließ sich auf den Ledersessel fallen und probierte, ob die Schubladen des Schreibtischs verschlossen waren. Sie waren es nicht, bis auf eine, die sich nicht öffnen ließ. Emily riss ein paar Mal an ihr, ob sie vielleicht nur klemmte. Doch sie war abgeschlossen. Darin musste sich etwas Wichtiges befinden. Emily hatte sonst alles im Büro abgesucht und nichts gefunden, was auf ihre magischen Familienwurzeln hindeutete. Sie fragte sich, ob sich Schubladen genau wie Türen mit dem Scheckkarten-Trick öffnen ließen. Mal davon abgesehen, dass sie jetzt keine dabei hatte. Emily riss noch ein paar Mal frustriert an der Schublade, doch sie bewegte sich nicht. Verdammt! Sie war so kurz davor. Irgendwo musste ihr Vater doch den Schlüssel versteckt haben …Von neuem begann sie hastig die Schubladen im Schreibtisch zu durchsuchen. Allerdings ließ sich nirgends ein Schlüssel finden. Emily lehnte sich einen kurzen Moment zurück und überlegte. In einem Film hatte sie mal gesehen, dass Schlüssel unter Schreibtischplatten befestigt wurden, um sie zu verstecken. Behutsam tastete sie sich an der Unterseite des Schreibtisches entlang. Tatsächlich fand sie einen hübschen geschwungenen Schlüssel, festgeklebt mit Klebeband, der sich perfekt in das Schloss der verschlossenen Schublade fügte und sie öffnete. Darin lagen mehrere Pergamente, alle mit der alten Schrift beschrieben, die Emily nicht lesen konnte, außerdem ein Stückchen Kreide und Vaters Hexenbuch. Emily hatte keine Ahnung, wozu die Kreide gut war. Um die Schrift zu entschlüsseln, die nur Mitglieder des Rates verwendeten, brauchte sie den Entschlüsselungscode. Diesen würde sie aber erst mit ihrer Initiation erhalten - sie brauchte also den Code ihres Vaters. Emily schnappte sich das Pergament mit dem neusten Datum und das Hexenbuch, in dem sie den Codeschlüssel vermutete, verschloss die Schublade wieder und legte auch den Schlüssel zurück.




  Sie schlich schnellstmöglich auf ihr Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich ab. Auf ihrem Bett faltete sie das zerbrechlich wirkende Papierstück auseinander. Das Pergament selbst schien uralt zu sein. Emily breitete das Stück vor sich auf dem Bett aus und strich es glatt, so gut es ging. Noch nie hatte sie ein Schriftstück des Rates in Händen gehalten. Es war reichlich verziert mit Zeichnungen von verschiedenen magischen Wesen: Pfirsichpferdchen, Einhörner, Kobolde, Zentauren und Elfen, die zwischen Blumenranken und Blättern saßen. Auch die Buchstaben selbst waren kleine Kunstwerke, geschwungene und verschnörkelte Schriftzeichen - jede handgemalt. Und leider unlesbar für Emily. Daher blätterte sie in dem Hexenbuch ihres Vaters bis sie auf die Seite mit dem Übersetzungsschlüssel kam. Gerne hätte sie sich auch den Rest genauer angesehen, doch sie musste das Buch noch vor Tagesbeginn zurücklegen. Also holte Emily sich Block und Stift und verglich die einzelnen Lettern mit denen aus dem Buch. Anfangs kam sie nur mühsam voran. Die Buchstaben sahen sich teilweise sehr ähnlich. Manchmal konnte Emily auch das Wort erraten, wenn sie die ersten Buchstaben übersetzt hatte. Nach eineinhalb Stunden hatte sie den ersten Teil übersetzt:




  »Liebe magische Gemeinde,




  es ist lange her, seit ich mich zuletzt an euch gewendet habe, und noch länger, seit wir eine Zusammenkunft einberufen haben. Doch die Zeiten haben sich geändert. Die Welt wird immer dunkler und finsterer. Die Schatten immer bedrohlicher.«




  Emily musste unbedingt noch den Rest übersetzen, doch es fiel ihr zunehmend schwerer, die Augen offen zu halten. Zum wiederholten Male gähnte sie. Sie blickte auf die Uhr: 3.58 Uhr. In knappen drei Stunden würde ihr Wecker schrillen. Sie musste weiter machen, denn sie hatte noch nicht mal die Hälfte und nicht mehr viel Zeit bis zum Morgengrauen. Bevor ihre Eltern wach wurden, musste sie die Nachricht entschlüsselt und alles wieder zurück auf seinen Platz gelegt haben. Nach zwei weiteren Stunden hatte sie auch die letzten Zeilen der Nachricht entschlüsselt:




  »Wir können nicht länger warten, sondern müssen reagieren. Wir haben den Eid geleistet, die Erde zu schützen und unsere Magie. Doch die Sicherheit aller Spezies auf diesem Planeten ist nicht länger gewährleistet. Angesichts der wachsenden Bedrohung durch die dunkle Seite versammle ich alle magischen Wesen.




  Das Treffen wird am 16. des vierten Monats stattfinden, wenn der Mond am höchsten steht. Am altbekannten Ort, wo die Erde ihre schlimmsten Tage hinter sich hat und das Leben neu erblüht.




  Aimes & der Rat der magischen Wesen.«




  Gegen sechs Uhr morgens strich Emily noch einmal das Papier glatt, auf das sie die Nachricht geschrieben hatte, bevor sie es ordentlich zwischen zwei Seiten ihres »Harry Potter und die Heiligtümer des Todes« legte. Das Buch landete auf ihrem Nachttisch, neben ihrem Wecker und ihrer Handcreme.




  Heute war der 15. April. Nein, eigentlich war heute schon der 16. April. Das bedeutete, dass die Versammlung schon heute Abend stattfinden würde, am 16. des vierten Monats. Vermutlich um Mitternacht. Doch was war mit dem altbekannten Ort gemeint? Sie würde am nächsten Tag auf einen Geistesblitz hoffen. Auf keinen Fall würde sie sich diese Versammlung entgehen lassen. Emily schlich nochmal nach unten und deponierte die Unterlagen dort, wo sie sie gefunden hatte.
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  Am nächsten Morgen waren Emilys Gedanken immer noch bei dem Brief. Wie in Trance putzte sie ihre Zähne und frühstückte. Sie war hundemüde. Auf dem Weg zur Schule grübelte sie über den Ort der Versammlung nach. Bis heute Abend musste sie ihn herausgefunden haben. Sie könnte auch ganz einfach versuchen, ihren Eltern zu folgen, doch die Gefahr war zu groß, dass sie es bemerken oder Emily den Anschluss verlieren würde, und dann wäre die ganze Nachtaktion umsonst gewesen. Emily rief sich noch mal die Beschreibung des Ortes in Erinnerung: »Wo die Erde ihre schlimmsten Tage hinter sich hat und das Leben neu erblüht.« Was hatte das zu bedeuten? Leben erblühte an einer Quelle neu. Fand das Treffen an einer Flussquelle statt? Doch was war mit dem ersten Teil gemeint? Sie hatte nicht den blassesten Schimmer …




  Erst Meggies Stimme katapultierte Emily zurück in die Gegenwart.




  »Ich bin mal gespannt auf den neuen Lehrer. Hoffentlich gibt er nicht so viele Hausaufgaben.« Damit ließ sie sich auf ihrem Platz nieder und kramte ihre Schreibsachen raus. Emily hatte ganz vergessen, dass sie in der ersten Stunde ihren neuen Lehrer in englischer Literatur kennen lernen würden, der eben zur Tür hereinkam.




  »Mein Name ist Skursky, Mr. Skursky. Ich unterrichte Sie in englischer Literatur.« Er nahm sich ein Stückchen Kreide und schrieb seinen Namen an die Tafel.




  »Der sieht ja wahnsinnig gut aus«, flüsterte Susan Meggie zu.




  »Auf jeden Fall«, hauchte Meggie.




  »Ich habe mir Mrs. Hennas Unterlagen angesehen. Sie hinken mit dem Stoff etwas hinterher. Sie haben nicht annähernd so viele Bücher durchgenommen, wie Sie es laut Lehrplan hätten tun sollen. Ich habe mich daher entschieden, einige Bücher in Form von Referaten durchzunehmen. So können wir vielleicht wieder Zeit gutmachen.« Er wühlte in seiner Tasche und förderte diverse Papiere zu Tage. 




  »Ich werde Sie jetzt in Zweierteams aufteilen - jeweils ein Schüler und eine Schülerin zusammen. Denn Ihre Aufgabe wird es sein, berühmte Liebespaare der englischen Literatur zu analysieren, innerhalb der nächsten drei Wochen ein Referat dazu abzuliefern und der Klasse vorzustellen. Außerdem habe ich hier in dieser Dose Zettel, auf denen die zu bearbeitenden Bücher stehen.«




  Er hielt eine grüne Keksdose in die Luft und schüttelte sie.




  »Von jedem Team kommt dann bitte einer nach vorne und zieht einen Zettel.«




  Emily drückte sich fest selbst die Daumen, damit sie einen einigermaßen vernünftigen Partner bekommen würde. 




  »Susan Grawn und Ben Meisner.« Ein kurzer Freudenschrei entwich Susan, die aufsprang und als Erste einen Zettel aus der Dose zog, den sie dann laut vorlas: »Stolz und Vorurteil.« Mr. Skursky verkündete die nächsten Pärchen und notierte sich alles auf einer Liste. Nach und nach wurden ihre Klassenkameraden einander zugeteilt. »Meggie Tenns und Tom Fichtner.«




  Hinter sich hörte Emily Meggie erleichtert durchatmen. Während Tom nach vorne ging und für sich und Meggie das Referatsthema zog, öffnete sich die Klassenzimmertür ohne Vorwarnung.




  »Ah, Mr. MacSol, wie ich annehme. Ich habe schon von Ihrem Hang zu dramatischen Auftritten gehört. Es freut mich, dass Sie sich doch noch entschlossen haben, uns Gesellschaft zu leisten.«




  Finn ließ sich auf einen Stuhl fallen.




  »Na gut, Mr. Fichtner, teilen Sie der Klasse doch bitte mit, was Sie gezogen haben.«




  »Jane Eyre«, verkündete Tom wenig erfreut und nahm wieder Platz.




  »Ah, eines meiner Lieblingsbücher! Und nun zu Ihnen, Mr. MacSol. Bisher scheinen Sie sich nicht wirklich für englische Literatur interessiert zu haben. Mrs. Hennas Notizen zufolge haben Sie ihren Unterricht nicht oft besucht, was auch Ihre schlechten Noten erklärt.« Mr. Fichtner blätterte in seinen Unterlagen. »Ich habe Ihnen Miss dela Lune als Partnerin zugewiesen.«




  Wie im Traum hörte Emily ihren Namen und im gleichen Atemzug den von Finn MacSol. Das genügte, um sie aus ihrem Sekundenschlaf zu wecken.




  »Wie bitte? Ich kann nicht mit ihm zusammenarbeiten!«




  »Da bin ich ausnahmsweise mal einer Meinung mit ihr!«, bestätigte Finn mit einem spöttischen Grinsen im Mundwinkel. Er sah schon viel besser aus als gestern. Anscheinend hatte er außerdem seine Überheblichkeit wiedergefunden.




  »Miss dela Lune …«, holte Mr. Skursky Luft.




  »Hören Sie, ich will wirklich keinen Ärger machen, aber wäre es nicht möglich, dass Sie mir einen anderen Partner zuteilen?«, schaltete sich nun auch Finn ein und setzte sein charmantestes Lächeln auf, das ihn zum Traum jeder Schwiegermutter werden ließ, und mit dem er vermutlich immer bekam, was er wollte. Nur Mr. Skursky schien immun dagegen zu sein.




  »Ich glaube, Sie beide werden ein gutes Team abgeben.«




  »Aber …«, versuchte Emily noch mal das Unheil abzuwenden.




  »Kommen Sie bitte nach vorne und ziehen Sie einen Zettel.«




  Als Finn nicht reagierte, stand Emily auf und zog einen der letzten Zettel in der Dose.




  »Shakespeares Romeo und Julia.«




  »Mir geht es darum, dass Sie das Referat gemeinsam vorbereiten. Ich habe Sie paarweise eingeteilt, damit Sie sich in die jeweilige Geschlechterposition hineinversetzen. Die gleichgeschlechtlichen Pärchen sprechen bitte untereinander ab, wer welche Rolle übernimmt. Diskutieren Sie Ihre Figur, unter dem Gesichtspunkt, ob und wie sie sich in ihr Schicksal fügt. Sie bekommen eine gemeinsame Note, die zu einem Drittel in ihre Endnote eingehen wird. Sie tragen gemeinsam die Verantwortung und es geht darum, dass Sie im Team arbeiten. Ihnen steht dieser Klassenraum auch nach dem Unterricht für Treffen zur Verfügung. Ich erwarte einen Umfang von mindestens 20 Seiten, Schriftgröße 12, feinsäuberlich ausgedruckt auf weißem Papier. Nicht gelbem oder pinkem, sondern weißem Papier. Und ich will keine gemalten Blümchen oder literarischen Ergüsse in Comicform auf den Rändern sehen. Sie sollen eine wissenschaftliche Arbeit verfassen, die sowohl inhaltlich als auch äußerlich danach aussieht«, wies er sie fast lächelnd an. Wahrscheinlich musste er an all die verzierten Aufsätze denken, die er in seiner Lehrerlaufbahn bereits gesehen hatte. »Noch ein letzter Tipp von mir. Fangen Sie so bald wie möglich mit dem Lesen ihres Stückes und dem Referat an. Und denken Sie daran, auch ich kenne Wikipedia und Google! Und jetzt schlagen Sie Ihre Bücher bitte auf Seite 57 auf.« Missmutig lehnte Emily sich auf ihrem Stuhl zurück. Wundervoll, ihre Note war von Finn MacSol abhängig!




   




  Aufgeregt gackernd kamen Meggie und Susan nach der Stunde auf Emily zu.




  »Oh mein Gott, Mr. Skursky ist ja total süß!«




  »Ja und er ist noch so jung«, pflichtete Meggie bei.




  »Ja und er ist sadistisch veranlagt.«




  »Ach komm schon, Emily. Kannst du das Kriegsbeil mit Finn nicht begraben?«




  »Nein, das wird niemals passieren. Ich kann ihm nicht verzeihen.«




  Emily packte ihre letzten Sachen in den Rucksack. »Ich muss zu Deutsch. Wir sehen uns.« Damit ließ sie die Beiden stehen.




  Da Finn nach der Literaturstunde gleich verschwunden war, wartete Emily nach der Schule auf ihn, um mit ihm einen Termin für das erste Referatstreffen aus zu machen. Er kam zusammen mit Ben aus dem Schulgebäude und verabschiedete sich von seinem Freund.




  Finn hatte es anscheinend eilig, daher beschleunigte sie ihre Schritte, bis sie ihn erreicht hatte.




  »Hey, Finn, warte mal.« Er drehte sich zu ihr um.




  »Das Referat, stimmt’s?« Er klang genervt und gelangweilt.




  »Stimmt«, bestätigte Emily. »Also, heute Nachmittag? Gegen fünfzehn Uhr? Treffen wir uns in Carols Café? Der Klassenraum wird bestimmt überfüllt sein.«




  »Von mir aus.« Seine Gleichgültigkeit machte Emily wütend.




  »Hör zu, ich will eine gute Note haben und …«




  »Keine Sorge, ich werde da sein.« Mit diesen Worten drehte er ihr den Rücken zu und ließ sie stehen. 
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  Na ganz toll, jetzt hatte Finn auch noch dieses dämliche Referat an der Backe. Aber er brauchte Emily dafür, er stand schon in zwei anderen Fächern kurz vor dem Durchfallen, weil er kaum in der Schule war. Am liebsten hätte er sie ganz hingeschmissen. Aber das konnte er seiner Mutter nicht antun. Also tauchte er zumindest sporadisch dort auf und machte nur das Nötigste, um sich gerade so über Wasser zu halten. Er hatte dieses ganze nutzlose Herumsitzen in der Schule so satt. Er war zwar vom Rat dazu verdonnert worden, die Füße stillzuhalten, bis er seine Ausbildung beendet hatte, aber diese alten Knacker hatten doch keine Ahnung. Sie hatten nicht die übel zugerichtete Leiche seines Vaters gesehen. Wut und Zorn loderten in ihm auf und wüteten wie wilde Flammen in seinem Inneren. Sie wirkten wie zwei mächtige Motoren, die Finn antrieben und ihn nicht zur Ruhe kommen ließen.




  Er wollte noch bei seinem Dad vorbeischauen, bevor er sich mit Emily traf. Manchmal dachte Finn, dass der Friedhof der einzig friedliche Ort auf diesem Planeten war. Als würde er unter einer Glaskuppel liegen, die alles abhielt.




  Finn legte die Blumen nieder, die er bei Fancy Flowers besorgt hatte.




  »Hey Dad. Du fehlst mir. Und Mum und Marilyn. Marilyn hat mit Brad Schluss gemacht. Mum war darüber erleichtert. Na ja, du weißt ja, dass sie ihn noch nie leiden konnte. Mum musste einfach mal raus und weg von allem hier. Sie besucht zurzeit ihre Schwester in Maine.«




  Finn hielt inne und überlegte.




  »Ich bin nicht so gut wie du, Dad. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Doch ich verspreche dir, dass ich versuchen werde alle Blocker zu vernichten! Sie werden für deinen Tod büßen!«




   




  In der Küche stieß Finn auf seine Schwester, die Einkäufe aus Papiertüten im Kühlschrank und in den Schränken verstaute. Finn nahm sich Brot, Butter und Käse.




  »Hey Finn.«




  »Hey Marylin, ich dachte, du bist im Krankenhaus?«




  »Ich habe mit einer Kollegin die Schicht getauscht. Übrigens habe ich mit Mum telefoniert«, berichtete Marilyn. 




  »Weiß sie schon, wann sie wieder kommt?«




  »Ja, Ende des Monats. Sie klang schon viel besser. Der Besuch bei Tante Blair hat ihr wirklich geholfen. Sie hat nach dir gefragt.«




  »Ich rufe sie später an.«




  »Warum rufst du sie nicht jetzt gleich an?«




  »Ich wollte mich aufs Ohr hauen, ich bin total müde.«




  »Warst du wieder die ganze Nacht unterwegs? Du weichst ihr aus! Spätestens, wenn sie wieder da ist, wird sie mitbekommen, was du jede Nacht treibst.« Marylin wartete auf eine Reaktion von Finn, der auf ihre Bemerkung nicht einging, sondern weiterhin sein Brot schmierte.




  »Denkst du überhaupt mal an uns? Was glaubst du, wie es Mum gehen würde, wenn dir etwas zustößt? Davon, dass du jede Nacht dein Leben riskierst, kommt Dad auch nicht wieder. Er hätte nicht gewollt, dass du dein Leben so wegwirfst.«




  »Soll ich jeden Morgen aufstehen, zur Schule gehen und einfach so weitermachen, als wäre nichts gewesen?«




  »Nein, du sollst nicht so tun, als wäre nichts gewesen. Du sollst Dads Tod respektieren! Denn, wenn dir … dann ist er umsonst gestorben. Er hat versucht, uns zu beschützen!«




  »Verstehst du nicht, dass ich nicht anders kann?« Finn nahm sein Brot und stürmte in sein Zimmer.
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  Als Emily Punkt 15 Uhr die kleine Sitzgelegenheit vor Carols Café ansteuerte, wartete Finn schon. Sie kettete ihr Fahrrad neben dem von Finn an. Er lag auf der Sitzecke. Ein Bein angewinkelt, einen Arm unter dem Kopf verschränkt und die Augen geschlossen, genoss er die wenigen Sonnenstrahlen des heutigen Tages. Auf den Ohren hatte er seine Kopfhörer, aus denen undeutlich laute Musik zu hören war.




  Er bemerkte Emily erst, als sie in die Sonne trat und ihr Schatten auf sein Gesicht fiel, und nahm seine Kopfhörer ab.




  »Ich hätte nicht gedacht, dass du auftauchst!«




  »Ich hatte gerade nichts Besseres vor.« Er erhob sich und sein arrogantes Lächeln hätte auf andere Mädchen wahrscheinlich umwerfend gewirkt. Bei Emily prallte es ab. »Dann lass es uns schnell hinter uns bringen.«




  »Da bin ich ausnahmsweise mal deiner Meinung.« Gemeinsam betraten sie Carols Café. Das große Glasfenster neben dem Eingang war voll mit Verkaufsanzeigen, Veranstaltungshinweisen und anderen Flugblättern. Ein Plakat erregte Emilys Aufmerksamkeit besonders, so dass sie davor stehen blieb, um es genauer zu lesen: Auf einem blau-grün gehaltenen Hintergrund stand in schwarzer Schrift: »Petition Naturpark alter Steinbruch«. Ein örtlicher Naturschutzbund sammelte Unterschriften zum Erhalt des alten Steinbruchs als Naturreservat. Das war’s! Das war der Geistesblitz, auf den sie gehofft hatte! »Am altbekannten Ort, wo die Erde ihre schlimmsten Tage hinter sich hat und das Leben neu erblüht.« Damit war der stillgelegte Steinbruch gemeint. Das musste der Versammlungsort sein!




  »Ich glaube, wir sollten uns besser einen anderen Platz zum Arbeiten suchen. Was meinst du? Emily?«




  »Ja, ich komme.« Emily riss sich von dem Plakat los.
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